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Guillaume van Gemert
Nahe Fremde. Chancen und Möglichkeiten von Grenzregionen in der 
deutsch-niederländischen Verständigung1
Grenzen zwischen Staaten und Völkern haftet etwas Paradoxes an. Sie tren­
nen zwar, verbinden aber auch. Sind sie doch zum Überschreiten da. Erst 
im Überschreiten wird die Grenze voll erkennbar: als Abschied vom Eige­
nen und als Brücke zum Ändern. Grenzen, die nicht überschritten werden 
dürfen, pervertieren das Eigene und verklären das Andere: das Drüben wird 
zur Utopie, das Hüben zur Dystopie.
Nationen brauchen Grenzen: an Grenzen bestätigen und verfestigen sich 
die nationalen Identitäten. Fremdbilder entstehen aus der Abgrenzung ge­
gen das Andere, und im Wechselspiel mit den unterschiedlichen Fremdbil- 
dem konstituiert sich das Selbstbild eines Volkes. Fremdbilder und Selbst­
bilder sind Konstrukte, Ausgeburten nationalen Denkens. Sie halten der 
Überprüfung an der Wirklichkeit nicht stand. Sie sind Fiktionen der Selbst­
inszenierung einer Nation. Daß die Wissenschaft, die sich vordergründig 
der Fremd- und der Selbstbilder annimmt, die sogenannte Imagologie,
1 Die nachfolgenden Ausführungen gehen im wesentlichen zurück auf einen Festvortrag, 
den der Verfasser am 16. September 1999 aus Anlaß des fünfzigjährigen Bestehens der Ka­
tholischen Heimvolkshochschule Wasserburg Rindern unter dem Titel Deutsch-niederlän­
dische Annäherungen. Fünfzig Jahre als Tradition und Verpflichtung in Kleve hielt und der 
im von Kurt Kreiten herausgegebenen 9. Rundbrief "Perspektiven" Pfingsten 2000 (Kleve 
2000, S. 12-24) gedruckt wurde, sowie auf seine Einleitung zum Symposium der Gesell­
schaft der Freunde und Förderer zur Errichtung und Erhaltung einer Niederrheinischen 
Skulpturen-Achse Hoch Elten - Kleve e.V. am 22. Juni 2001 in Haus Schmithausen in Kle­
ve, Alte und neue Verbundenheit am Niederrhein. Tradition und Zukunftschancen einer 
Grenzregion, die in dem von Christian Holland herausgegebenen Sammelband Kunstpro­
jek t Skulpturenachse Hoch Elten - Kleve. Die ersten Schritte 1999-2001. Emmerich 2002, 
S. 40-49, veröffentlicht wurde. Vgl. auch: Guillaume van Gemert: Abgrenzungen - Annähe­
rungen. Zum niederländischen Deutschlandbild in Literatur und Leben. In: Ders., Dieter 
Geuenich (Hrsg.): Gegenseitigkeiten. Deutsch-niederländische Wechselbeziehungen von 
der frühen Neuzeit bis zur Gegenwart. Essen 2003 (= Schriftenreihe der Niederrhein-Aka- 
demie 5), S. 9-36.
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eine Sparte der Komparatistik, der Vergleichenden Literaturwissenschaft 
also, ist, bestätigt einmal mehr, daß solche Bilder wesenhaft im Bereich des 
Fiktionalen beheimatet sind.2
Nationale Selbst- und Fremdbilder überschreiten keine Grenzen; sie sind 
für den Hausgebrauch gedacht. Aufgekommen sind sie - beschränkt man 
sich auf Westeuropa - bezeichnenderweise in der Zeit, als die heutigen na­
tionalen Grenzen endgültig festgelegt wurden, in der nachnapoleonischen 
Ära bis etwa zur Mitte des 19. Jahrhunderts.
Älter als die nationalorientierten Fremd- und Selbstbilder sind die stereo­
typen Völkerbilder. Die Auffassung, daß die Deutschen sich über Gebühr 
an Speis und Trank gütlich täten, geistert schon seit dem 16. Jahrhundert 
durch Europa. Daß die Niederländer ein kalter Kaufmannsgeist auszeich­
ne, dürfte seit dem 17. Jahrhundert geläufig sein. Die stereotypen Völker­
bilder sind, manchmal gar zu regelrechten Katalogen zusammengefaßt, in 
ganz Westeuropa anzutreffen,3 die Dynamik von aufeinander bezogenen 
Fremd- und Selbstbildern läuft dagegen ausschließlich unter Nachbarvöl­
kern ab, die eine gemeinsame Grenze haben. Ermöglicht doch die Grenze 
die Abschottung der jeweiligen nationalen Bildkonstrukte, die sich ja nach 
innen richten, erst recht.
Grenzregionen selber allerdings - da liegt das Widersprüchliche ihrer Exi­
stenz - sprechen solchen Bildern und Stereotypen glatterdings Hohn. In ih­
nen findet ja die selbstverständliche Begegnung mit dem Ändern statt; in 
diesem tagtäglichen Verkehr reiben sich die nationalen Konstrukte, die nur 
dem Blick auf das eigene Selbst und der künstlichen Abgrenzung dienen 
sollen, ab und erweisen sie sich als unhaltbar. Hier artikuliert sich eine Ver­
bundenheit, die oft bis tief in das Privatleben der einzelnen Bewohner hin­
einreicht und die sich auch in widrigen Zeitläuften zu bewähren vermag. 
Daß der mittlerweile durch die Ausstellung im Bonner Haus der Geschich­
te vor einigen Jahren berühmt gewordene Grenzpfahl aus Beek bei Nijme­
gen mit der Aufschrift "Laat vriendschap heelen wat grenzen deelen", d.h. 
"Freundschaft soll heilen, was Grenzen zerteilen", den ganzen zweiten 
Weltkrieg hindurch und weit darüber hinaus einfach unbehelligt stehen 
blieb, spricht in der Hinsicht Bände.4
2 Vgl. u.a. Manfred S. Fischer: Nationale Images als Gegenstand Vergleichender Literatur- 
ge-schichte. Untersuchungen zur Entstehung der komparatistischen Imago-logie. Bonn 
1981 (= Aachener Beiträge zur Komparatistik 6).
3 Vgl. neuerdings: Franz K. Stanzel: Europäer. Ein imagologischer Essay. Heidelberg 1997
4 Vgl. u.a. Peter Hintzen: Duitsland, bewogen hart van Europa. Een beknopte geschiedenis. 
Nijmegen 1996, S. 10-11..
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Grenzregionen ersetzen, indem sie sich ihre Randständigkeit zunutze ma­
chen, den nationalbesetzten Blick nach innen durch den Weitblick, durch 
die offene Perspektive, die das Andere und den Anderen nimmt, wie es ist 
bzw. wie er ist. Das ist erst recht der Fall bei Grenzregionen, die eine lan­
ge gemeinsame Geschichte haben, wie die Niederrheinlande auf der deut­
schen und der niederländischen Seite der heutigen Staatsgrenze.
Um die Chancen und Möglichkeiten der Grenzregion der Niederrheinlan­
de auf dem Gebiet der deutsch-niederländischen Annäherung in der breite­
ren Perspektive eines zusammenwachsenden Europas, das eher ein Europa 
der Regionen als eines der Nationen sein wird, anzudeuten, soll zunächst 
der größere Kontext der deutsch-niederländischen Beziehungen in den letz­
ten knapp 60 Jahren, seit 1945, skizziert und nach deren Grundlagen ge­
fragt werden.
Die Zeit zwischen 1945 und 1949 waren Jahre der Selbstfindung auf deut­
scher wie auf niederländischer Seite. Die Katastrophe des Nationalsozia­
lismus hatte das deutsche Selbstbild zutiefst erschüttert: Wie hatte aus dem 
Volk der Dichter und Denker, das Madame de Staël im frühen 18. Jahr­
hundert Europa zum Vorbild hingestellt hatte,5 so leicht eines der Richter 
und Henker werden können, das Europa, ja die ganze Welt, ins Verderben 
gestürzt hatte. Die heftigen Debatten über Kollektivschuld und Einzel­
schuld führten zu Entlarvungen, Selbstoffenbarungen und ersten Aufarbei­
tungen im Umfeld der Nürnberger Prozesse, aber auch zu Vertuschungen 
und Lebenslügen, wie noch die Aufdeckung des letztendlich tragischen 
Falls des ehemaligen Aachener Hochschulrektors Schwerte im Jahre 1995 
lehrt.6 In den Niederlanden war das Mißtrauen gegen den ehemaligen Be­
satzer groß. Kollektiv schlüpften die Niederländer in die Rolle des Opfers,
| 5 Vgl. Anne Germaine de Staël: Über Deutschland. Vollständige und neu durchgesehene
Fassung der deutschen Erstausgabe von 1814 in der Gemeinschaftsübersetzung von Fried­
rich Buchholz, Samuel Heinrich Catel und Julius Eduard Hitzig. Herausgegeben und mit ei­
nem Nachwort versehen von Monika Bosse. Frank-furt/M. 1992 (= Insel Taschenbuch 623), 
S. 16: "Vor drei Jahren nannte ich Preußen und die nördlichen Länder, die es umgeben, das 
Vaterland des Denkens; [...]". Vgl. auch das Nachwort, ebd., S. 810.
6 Dazu neuerdings (mit vielen Literaturangaben): Joachim Lerchenmüller: Hans Ernst 
Schneiders / Hans Schwertes Niederlande-Arbeit in den 1930er bis 1950er Jahren. In: Burk­
hard Dietz, Helmut Gabel, Ulrich Tiedau (Hrsg.): Griff nach dem Westen. Die ‘Westfor­
schung’ der völkisch-nationalen Wissenschaften zum nord-westeuropäischen Raum (1919- 
1960). Münster, New York, München, Berlin 2003. 2 Teilbde. (= Studien zur Geschichte und 
Kultur Nordwesteuropas 6/1 und 6/II), S. 1111-1140.
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wobei es im einzelnen nicht selten ebenfalls zur Vertuschung eigenen Ver­
haltens in der Zeit der nationalen Not kam; sie sahen sich als Angehörige 
eines Volkes, dessen langjährige Neutralität, die sich noch im Ersten Welt­
krieg bewährt hatte, grob verletzt worden war. Zur Beteiligung an der Re- 
edukation des Nachbarn glaubten sie sich, auch wenn sie nicht zu den Sie­
germächten zählten, aufgrund der vermeintlichen eigenen moralischen In­
tegrität ohne weiteres berechtigt. Andererseits erkannten sie durchaus die 
wirtschaftlichen Vorteile, die sich aus einem raschen Wiederaufbau 
Deutschlands ergaben, und wußten sie auch um die längerfristige, ja  zu­
kunftsträchtige Bedeutung Deutschlands als Wirtschaftspartner und Ab­
satzgebiet. Die wirtschaftlichen wie die kulturellen Kontakte in das Nach­
barland waren zunächst allerdings recht schwierig, da sie, bis zum forma­
len Friedensschluß, allesamt einzeln der Genehmigung bedurften. Nur in 
den Grenzregionen, im kleinen Grenzverkehr, funktionierten die Kontakte 
wie zuvor, wenn auch zunächst am Rande der Legalität.
1949 war ein Schlüsseljahr in den deutsch-niederländischen Beziehungen, 
den politischen wie den kulturellen. Die Gründung der Bundesrepublik ver­
langte den Niederlanden eine klare Stellungnahme über das künftige Ver­
hältnis zum Nachbarn ab, die anschließende Debatte über die deutsche 
Wiederbewaffnung verschärfte die Notwendigkeit dazu nur noch.7 
Zur selben Zeit spitzte sich der beiderseits mit Vehemenz ausgetragene 
Streit um die sogenannten Grenzkorrekturen im Ems-Dollard-Gebiet, um 
Elten und Selfkant zu, wobei die Niederländer zuviel verlangten und die 
Deutschen zu wenig boten, diese die Arroganz des kleineren Widerparts 
und jene die mangelnde Demut der Besiegten rügten. Zudem wurden la­
tente Probleme zwischen beiden Staaten, die erst mit der Generalbereini­
gung von 1963 endgültig gelöst werden sollten, um eben diese Zeit brisant: 
die Rückgabe von Beutegut, der Umgang mit Kriegsverbrechern auf bei­
den Seiten, die Eigentumsfrage im Falle der als Feindgut beschlagnahmten, 
ehemals in deutschem Besitz befindlichen Äcker und Wiesen auf nieder­
ländischem Staatsgebiet in den Grenzregionen, des sogenannten Traktat
7 Zu den deutschniederländischen politischen Beziehungen in den vierziger und fünfziger 
Jahren vgl. Friso Wielenga: West-Duitsland: partner uit noodzaak. Nederland en de Bonds­
republiek 1949-1955. Utrecht 1989 (= Aula 175); Ders.: Van vijand tot bondgenoot. Neder­
land en Duitsland na 1945. Amsterdam 1999.
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landes, und letztendlich der niederländische Anteil am Handelsverkehr auf 
dem Rhein. Schließlich machte gerade 1949 die negative niederländische 
Handelsbilanz im Verhältnis zu Deutschland sich schmerzlich bemerkbar. 
Auch im kulturellen Bereich war 1949 ein Entscheidungsjahr. Die CCCD, 
die Kommission zur Koordinierung der Kulturbeziehungen nach Deutsch­
land, die bis zur Aufhebung des Kriegszustandes zwischen den Niederlan­
den und Deutschland am 26. Juli 1951 die niederländisch-deutschen Kul­
turbeziehungen überwachte, trat aus der Anonymität heraus und legte 
fortan in einer eigenen Zeitschrift, der Duitse Kroniek, die bis heute exi­
stiert, Rechenschaft über ihre Arbeit ab.8 Zugleich machten sich, auf Anre­
gung des Amsterdamer Germanistikprofessors Herman Meyer, erste Be­
strebungen bemerkbar, einen deutsch-niederländischen Freundschafts ver­
ein zu gründen, der 1951 als "Genootschap Nederland-Duitsland" aus der 
Taufe gehoben wurde,9 der gleich nach Gründung schon die Nachfolge der 
mittlerweile aufgelösten CCCD als Herausgeber der Duitse Kroniek antrat 
und noch bis auf den heutigen Tag in gutem Einvernehmen mit den beiden 
Goethe-Instituten in Amsterdam und Rotterdam alles, was in der deutschen 
Kulturlandschaft Rang und Namen hat, in die Niederlande zu vermitteln 
hilft. 1949 war zudem ein Goethe-Jahr und von deutscher Seite wurde en­
ergisch versucht, über den großen Vertreter des klassischen Humanitäts­
ideals das arg lädierte Deutschlandbild zu retuschieren. Dabei leisteten für 
den niederländischen Inlandsgebrauch dortige Kulturkreise kräftig Schüt­
zenhilfe und veranstalteten mehrere Goethe-Gedenkfeiern.10
8 Vgl. Daphne T. Ekering: Zehn Jahre niederländisch-deutsche Beziehungen. Die ‘Duitse 
Kroniek’ als Spiegel. Magisterarbeit Nijmegen 1999. Vgl. auch: Guillaume van Gemert: 
Von Reeduction zum Wechseltausch. Ein Rückblick auf ein halbes Jahrhundert niederlän­
disch-deutscher Kulturvermittlung aus Anlaß des 50. Jahrgangs der ‘Duitse Kroniek’. In: 
Jattie Enklaar, Hans Ester (Hrsg.): Das Jahrhundert Berlins: Eine Stadt in der Literatur. Am­
sterdam, Atlanta, GA 2000 (= Duitse Kroniek 50), S.271-287.
9 Die Geschichte der ‘Genootschap Nederland-Duitsland’ ist nicht näher erforscht. Das A r­
chiv, das gerade die Anfänge detailliert dokumentiert, befindet sich in der Dokumentati­
onsstelle des Centrum voor Duitsland-Studies der Katholieke Universiteit Nijmegen.
10 Vgl. J.H. Schölte: Goethe en de wederopbouw van West-Europa. In: Duitse Kroniek 1 
(1949), Heft 6, S. 1-2.
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Von 1949 an normalisierten sich die politischen und institutionalisierten 
Kulturbeziehungen zwischen Deutschland und den Niederlanden zuse­
hends, wenn auch auf niederländischer Seite nach wie vor ein unter­
schwelliges Mißtrauen mitschwingt. Immer wieder, sogar noch 1989-1990 
bei der Wende und der deutschen Wiedervereinigung wird von niederlän­
discher Seite auf die Notwendigkeit einer soliden Einbindung Deutsch­
lands in den europäischen Kontext verwiesen; aus der diffusen Angst, daß 
die verhängnisvolle Geschichte der Jahre 1933-1945 sich wiederholen 
könnte, gewiß aber auch aus der nicht offen eingestandenen Sorge, einem 
politisch, wirtschaftlich und kulturell übermächtigen Nachbarn auf Gedeih 
und Verderben ausgeliefert zu sein, was der eigenen Entscheidungsfreiheit 
wie der eigenen Identität Abbruch tun könnte.
Die institutionalisierten Beziehungen zwischen Deutschland und den Nie­
derlanden, die politischen, die wirtschaftlichen und die kulturellen, sind 
durchweg als gut zu bezeichnen; sie werden beherrscht und gelenkt von der 
Vernunft und wesentlich bestimmt von den internationalen Belangen von 
Handel und Wirtschaft. Gewiß gab und gibt es auch hier gelegentlich 
Mißhelligkeiten: der langjährige niederländische Außenminister Joseph 
Luns und Bundeskanzler Adenauer oder Ministerpräsident Joop den Uyl 
und Kanzler Helmut Schmidt kamen bekanntlich nicht miteinander aus, ob­
wohl sie jeweils verwandten politischen Parteien angehörten. Und, um ein 
Beispiel jüngeren Datums zu nennen, noch der niederländische Altmini­
sterpräsident Ruud Lubbers wurde vor wenigen Jahren von Helmut Kohl 
höchstpersönlich im Rennen um den Vorsitz der EU-Kommission ausge­
bootet, weil er sich im Anlauf zur deutschen Wiedervereinigung nicht eben 
taktvoll quergelegt hatte.
Solche Mißhelligkeiten werden im allgemeinen jedoch bald verwunden. 
Daneben gibt es aber in den nichtinstitutionalisierten Beziehungen zwi­
schen Deutschland und den Niederlanden befremdliche Zwischenfälle, 
Auswüchse gelegentlich sogar, gerade auf niederländischer Seite, wobei 
die Emotionalität die Rationalität zu verdrängen scheint und wobei immer 
wieder die Zeit zwischen 1940 und 1945, die Jahre der deutschen Beset­
zung der Niederlande, als Erklärungsgrund herbemüht wird.11 Diese Zwi­
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schenfälle laufen dem offiziellen Kurs der Regierungen beider Länder, die 
um ein gutnachbarliches Verhältnis bemüht sind, glatt zuwider. Beispiele 
eben solcher Ereignisse, die beiderseits der Grenze Aufregung und 
Empörung auslösten, bot in den letzten Jahrzehnten etwa die Fußballeuro­
pameisterschaft 1988, als der niederländische Libero Ronald Koeman sich 
mit dem Trikot seines deutschen Gegners symbolisch den Hintern ab­
wischte. Daß im selben Zusammenhang am Grenzübergang bei Zevenaar 
tagelang ein Spruchband mit dem deutschen Text "Und jetzt fahren Sie in 
das Land des Europameisters" die erste niederländische Autobahnüber­
führung nach der Grenze schmückte, war daran gemessen eher harmlos. 
Weiter wäre zu verweisen auf die vielbeachtete Clingendael-Umfrage aus 
dem Jahre 1992, die niederländischen Jugendlichen ein nicht gerade posi­
tives Deutschlandbild bescheinigte.12 Und schließlich könnte für dasselbe 
Jahr 1992 noch die ominöse, von einem bei Jugendlichen beliebten Musik­
sender ausgelöste Postkarten-Aktion "Ik ben woedend" ("Ich bin wütend”) 
erwähnt werden, die unter völliger Mißachtung des aufrichtigen deutschen 
Entsetzens über die Brandtat von Solingen, diese als typische Ausgeburt ei­
nes sich angeblich allenthalben in Deutschland breitmachenden Fremden­
hasses hinstellen wollte.
Daß die verkrampften Verweise auf die Zeit der deutschen Besetzung der 
Niederlande hier nur notdürftig andere Regungen kaschierten, dürfte klar 
sein. So gut wie niemand, der involviert war, hatte den Krieg ja  bewußt mit­
“. Vgl. dazu etwa: Bernd Müller: Stille Tage im Klischee. Sinn, Unsinn und Entwicklung 
niederländischer Deutschlandbilder. In: Bernd Müller, Friso Wielenga (Hrsg.): Kannitver- 
stan? Deutschlandbilder aus den Niederlanden. Münster 1995 (= agenda Zeitlupe 6), S. 15- 
29; Friso Wielenga: Die häßlichen Deutschen? Niederländische Deutschlandbilder seit 
1945. In: Müller, Wielenga: Kannitverstan, S. 103-153; Karsten Renckstorf: Nederlanders 
over Duitsers: Vormen de media het Nederlandse beeld van Duitsers? Een exploratieve stu­
die naar de empirische samenhang tussen mediaexposure en alledaagse opvattingen van N e­
derlanders ten opzichte van Duitsers. In: Karsten Renckstorf, Nol Bergmans (Hrsg.): Ne­
derlanders en Duitsers. Perspectieven, vraagstellingen en eerste empirische bevindingen 
van het sociaalwetenschappelijk onderzoeksprogramma in het kader van ‘Kultur- und Kul­
turraumforschung’. Nijmegen 1996, S. 11-42.
12. Lütsen B. Jansen: Bekannt und unbeliebt. Das Bild von Deutschland und den Deutschen 
unter niederländischen Jugendlichen von fünfzehn bis neunzehn Jahren. Ergebnis einer Um­
frage des Niederländischen Instituts für Internationale Beziehungen, Clingendael. In: M ül­
ler, Wielenga: Kannitverstan, S. 165-200.
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|erlebt. Hier ging es, wie so oft in den niederländisch-deutschen Beziehun­
gen, um anderes, um die nicht rational steuerbare Dynamik von Selbstbild 
und Fremdbild, in der von niederländischer wie von deutscher Seite 
die Jahre der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft zwischen 1940 und 
1945 gleichsam internalisiert sind. Auf niederländischer Seite funktioniert 
sie als Mittel, sich kollektiv eine einhellige Opferrolle zulegen zu können 
und so abzulenken von der eigenen Täterschaft, von der Kollaboration et­
wa, die es durchaus auch gegeben hat, sowie von der eigenen niederländi­
schen unrühmlichen Kolonial Vergangenheit, die noch bis Ende der vierzi­
ger Jahre nicht vor Waffengewalt zurückscheute. Auf deutscher Seite ist die 
Nazi Vergangenheit im Umgang mit Niederländern insofern internalisiert, 
als sie bei solchen Kontakten als das Fettnäpfchen gilt, in das ja  nicht ge­
treten werden soll.
So wird eine unbefangene Annäherung von vornherein unmöglich. Der 
Niederländer strickt sich einen (nationalen) Mythos, um selber besser da­
zustehen, macht dabei den Nachbarn pauschal zum Sündenbock für eben 
solche Taten, die er selber mutatis mutandis ebenfalls verübt hat, die er sich 
aber nicht eingestehen will. So kann er den mächtigen Nachbarn, dem er 
wirtschaftlich und politisch weitgehend ausgeliefert ist, an der Achillesfer­
se treffen. Der Nachbar aber wendet ihm die Achillesferse in vorauseilen­
dem Schuldbewußtsein zudem noch willig zu. Prägnant gesagt, handelt es 
sich hier auf niederländischer Seite um die pragmatische Verwertung einer 
in Wirklichkeit großenteils, kollektiv jedenfalls, verwundenen Opferrolle, 
um nicht selber (auch) Täter sein zu müssen. Dabei tritt, wie so oft im 
Wechselspiel von Fremdbild und Selbstbild, Verdrängung an die Stelle von 
vorbehaltloser Aufarbeitung.
Mit der Wirklichkeit des hic et nunc hat ein derartiges Konstrukt kaum noch 
etwas zu tun. Bernd Müller, heute Ministerialbeamter in Düsseldorf, vor­
her aber jahrelang an der Freien Universität Amsterdam tätig, beobachtete 
in seiner damaligen Umgebung "ein Deutschlandbild, das losgelöst ist von 
jeder historischen und persönlichen Erfahrung".13 Ben Knapen, Historiker, 
ehemaliger Deutschlandkorrespondent des niederländischen Fernsehens
‘1 Zitiert in: Erich Wiedemann: Frau Antje in den Wechseljahren. Über Identitätskrise und 
Ende der Toleranz in den Niederlanden. In: Der Spiegel vom 28.2.1994, S. 172-184. Hier: 
S. 181.
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und bis vor einigen Jahren Chefredakteur der tonangebenden niederländi­
schen Tageszeitung NRC-Handelsblad, pflichtet Müller bei: In den Köpfen 
seiner [Knapens] Landsleute sei, so Knapen, "eine Mauer errichtet worden, 
die sich aus Steinen von Arroganz, Angst und Minderwertigkeitsgefühlen 
gegenüber dem deutschen Nachbarn" zusammensetze.14 Spiegel-Reporter 
Erich Wiedemann brachte es Anfang 1994, ein gutes Jahr nach der ominö­
sen Clingendael-Umfrage, in einem bitterbösen Artikel mit dem treffenden 
Titel "Frau Antje in den Wechseljahren" auf den springenden Punkt: Die 
Niederländer seien eigentlich die besseren Deutschen, und der in den Nie­
derlanden grassierende Deutschenhaß sei im Grunde niederländischer 
Selbsthaß:
Die Niederländer leiden schrecklich daran, im Ausland so oft mit 
Deutschen verwechselt zu werden. Wahr ist ja  auch: Sie sind ein 
bißchen größer, blonder und - die Amsterdamer ausgenommen - 
gründlicher und weniger trinkfest. Aber sonst sind sie den Deut­
schen so ähnlich wie der rechte Holzklumpen dem linken. Woraus 
Tiefenpsychologen den Verdacht herleiten, daß der holländische 
Deutschenhaß auch eine Art Selbsthaß ist.15
Die Leserzuschriften aus Deutschland wie aus den Niederlanden und die 
(niederländischen) Pressekommentare waren entsprechend: Sie reichten ei­
nerseits von klaren Absagen an die deutschfeindlichen Niederlande16 und 
empörter Zurückweisung einer sich in Wiedemanns Artikel angeblich arti­
kulierenden typisch deutschen Überheblichkeit,17 einer Oberlehrerhal­
14. Ebd., S. 181.
15. Ebd., S. 184.
16. Der Spiegel vom 14.3.1994, S. 7: "Wie groß der Haß auf alles Deutsche in den Nieder­
landen wirklich ist, erschließt sich nur dem, der die niederländische Sprache versteht. Für 
mich ist die Situation so unerträglich geworden, daß ich mich entschlossen habe, dieses 
Land vorerst nicht mehr zu betreten" (Gerd Schulte, Münster/W.); "Da die meisten Deut­
schen für ein bis zwei Tage nach Amsterdam fahren und dort ‘easygoingpeople’ sehen, baut 
sich bei uns dieses Bild vom ach so liberalen Niederländer auf. Doch die Realität sieht ‘god­
verdomme’ anders aus. Endlich mal ein Artikel, der den Mythos vom flippiglockeren 
Holländer auflöst" (Björn Wolke, Maastricht).
17. Ebd., S. 7: "Es ist die typisch deutsche Überheblichkeit und einer der Gründe, die diese 
Nation auch 50 Jahre nach dem verlorengegangenen Zweiten Weltkrieg weltweit immer 
noch so unbeliebt macht [sic!]" (Elmar Oosterholt, Düsseldorf).
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tung18 andererseits, über die entrüstete Frage, ob es in Deutschland, wo al­
les verboten sei, was nicht ausdrücklich gestattet werde, soviel besser zu­
gehe als in den Niederlanden, wo alles, was nicht ausdrücklich verboten 
werde, gestattet sei,19 bis hin zu zustimmenden Kommentaren von Fach­
leuten.
Der Nijmegener Ordinarius für Zeitgeschichte Jacques Bosmans etwa be­
stätigt in der niederländischen Tageszeitung De Volkskrant den Zusam­
menhang von Mythos und Minderwertigkeitskomplex, von überzüchtetem 
Selbstbild und verteufelndem Fremdbild:
Warum hat der Mythos ein so zähes Leben? Weil er uns auf be­
queme Art und Weise hilft, unsere moralische Überlegenheit ge­
genüber unseren östlichen Nachbarn zur Schau zu stellen. Unter­
dessen verstärken wir unseren Minderwertigkeitskomplex gegen­
über Deutschland enorm.20
Bosmans' damaliger Groninger Kollege Friso Wielenga, der heutige Di­
rektor des Zentrums für Niederlande-Studien an der Universität Münster, 
rügt ebendort das niederländische Sündenbock-Denken im Hinblick auf die 
Deutschen und brandmarkt es als ungerecht:
Die eigene Straße wird saubergefegt, und aller Schmutz wird über 
die Ostgrenze geschoben. Vielleicht können sich die Niederländer, 
die so gern den Zeigefinger heben und die so "wütend" werden, 
wenn sich anderswo bedenkliche Entwicklungen zeigen, hier ein­
mal Deutschland zum Vorbild nehmen. Kein Land der Welt hat sich 
so intensiv mit den Schattenseiten seiner Vergangenheit befaßt wie 
die Nachkriegs-Bundesrepublik.21
18. Ebd., S. 7: "Wir Niederländer wußten es ja  schon immer: Das Volk der Oberlehrer will 
geliebt werden. Und daß wir dummen Niederländer endlich begreifen: Die Deutschen sind 
doch die besseren Niederländer" (Werner Eugelink, Köln).
,9. Ebd., S. 7: "Man darf in Holland alles, was nicht ausdrücklich verboten ist, lese ich im 
SPIEGEL: Die Behauptung stimmt. Ist es bei Euch in Deutschland besser, weil alles ver­
boten ist, was nicht ausdrücklich gestattet ist?" (M. Grunberg, Amsterdam).
■20 Zitiert nach: Der Spiegel vom 21.3.1994, S. 186.
2i Ebd., S. 186.
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So weist hier fachmännische Differenzierung unreflektierte, populistische 
Weitertradierung von verfestigten Bildern in die Schranken. Um allerdings 
keine unzulässigen Pauschalierungen aufkommen zu lassen, sei einschrän­
kend bemerkt, daß Vorurteile zwischen Nachbarvölkern, hervorgegangen 
aus dem Wechselbezug von Fremdbild und Selbstbild, sich eben dort ver­
festigen, wo man sich nicht regelmäßig in Alltagssituationen begegnet. Auf 
unser Thema übertragen, heißt das, daß, sobald der Deutsche oder der Nie­
derländer ein individuelles Gesicht bekommt, es den Deutschen oder den 
Niederländer als Abstraktum nicht mehr gibt. Somit lassen sich die statisti­
schen Mittelwerte der Clingendael-Umfrage, die das negative Deutsch­
landbild niederländischer Jugendlicher ermittelt haben will, nicht ohne 
weiteres auf die Regionen an der deutsch-niederländischen Grenze über­
tragen. Wo der Alltag Hunderte von Anlässen zur selbstverständlichen Be­
gegnung bereithält, verliert das Zerrbild seinen Halt und nimmt Men­
schengestalt an. In solchen Regionen weiß man sich durchaus zu schätzen, 
zumal wenn man sich der alten Zusammengehörigkeit, der Gemeinsamkeit 
etwa in Sprache und Bräuchen, nach wie vor bewußt ist.
Die irrationale Eigendynamik von Fremdbild und Selbstbild unter Nach­
barvölkern ist hartnäckig und zählebig. Sie ist fest verwurzelt in deren Ge­
schichte, läßt aber im historischen Prozeß durchaus auch Akzentverlage­
rungen erkennen, die sich im deutsch-niederländischen Verhältnis zu einer 
Art Wellenbewegung, einem ständigen Auf und Ab, zusammenfügen.22 
Das niederländische wie das deutsche Selbstbild reichen zurück bis in die 
Frühphase der jeweiligen Eigenstaatlichkeit, in das 16. und das 17. Jahr­
hundert, als die Niederlande aus dem Reichsverband ausschieden, um sich 
nach und nach auch von Spanien loszulösen, und als im deutschen 
Sprachraum zunächst durch die Bemühungen von Humanisten wie Conrad 
Celtis und Ulrich von Hutten, später auch im Gefolge der Opitzschen
22 Zu den folgenden Ausführungen vgl. u.a. Herman Meyer: Das Bild des Holländers in der 
deutschen Literatur. In: Ders.: Zarte Empirie. Studien zur Literaturgeschichte. Stuttgart 
1963, S. 202-224; Julia Bientjes: Holland und der Holländer im Urteil deutscher Reisender 
(1400-1800). Groningen 1967; Horst Lademacher: Zwei ungleiche Nachbarn. Wege und 
Wandlungen der deutsch-niederländischen Beziehungen im 19. und 20. Jahrhundert. Darm­
stadt 1989; Ders.: Der ungleiche Nachbar. Das Bild der Deutschen in den Niederlanden. In: 
Günter Trautmann (Hrsg.): Die häßlichen Deutschen? Deutschland im Spiegel der westli­
chen und östlichen Nachbarn. Darmstadt 1991, S. 181-193; Ernest Zahn: Das unbekannte 
Holland. Regenten, Rebellen und Reformatoren. München 1993.
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PDichtungsreform, die nicht zuletzt eine politische Tat war, die ersten Schrit­
te gesetzt wurden auf dem Wege zur kulturellen Einheit über die politische 
Zersplitterung hinaus, zur Kultumation, die der erst viel später realisierten 
politischen Nation vorausging. Die niederländische Kultur dieser Zeit war 
durch und durch bürgerlich, die deutsche dagegen orientierte sich wesent­
lich an den Höfen der vielen Kleinstaaten, die die Kultur zur Repräsentati­
on der absolutistischen Fürstenmacht vereinnahmten.
Das niederländische Selbstbild, das sich jetzt herausbildet, ist geprägt von 
selbstbewußter Bürgerlichkeit, der die aufkommende Handelsmacht gedie­
genen Kaufmannsgeist beimischt.23 Dieser geht dem Niederländer derart in 
Fleisch und Blut über, daß er in pragmatischer Umdeutung der reformier­
ten Prädestinationslehre, geschäftlichen Erfolg, sofern dieser nur still und 
bescheiden genossen wird, als Zeichen der Auserwählung ansieht. Die sieg­
reiche Auseinandersetzung mit der Weltmacht Spanien, die fast wider Ver- 
hoffen die politische Eigenständigkeit nach sich zog, untermalte den nüch­
ternen Bürgersinn mit dem Grundton der Freiheitlichkeit und eines fast re­
ligiös zelebrierten Tyrannenhasses.
Das sich etwa zur selben Zeit entwickelnde deutsche Selbstbild ist verwur­
zelt in der höfischen Geistigkeit, die auf Hierarchie und festgefügte Ord­
nung hält und auf Repräsentation angelegt ist. Anders als sein niederländi­
scher Zeitgenosse, der die bürgerliche Bescheidung lebte, gab dem dama­
ligen Deutschen der repräsentative Auftritt, der jedem zeigte, wo er in der 
Hierarchie einzuordnen war, einen Halt. Oberstes Gebot war im deutschen 
absolutistisch regierten Fürstenstaat der unbedingte Gehorsam, ja  eine Un­
tertanengesinnung, die mit der niederländischen Freiheitlichkeit kraß kon­
trastierte. Luthers Absage an den aktiven Widerstand hatte sie in die Wege 
geleitet,24 und noch Thomas Mann sollte sie in den vierziger Jahren des vo­
rigen Jahrhunderts anprangern als die Wurzel der verhängnisvollen deut­
schen Innerlichkeit, die die politische Handlungsfähigkeit gelähmt und so­
mit letztendlich einen Hitler nicht verhindert habe.25
23 Vgl. dazu u.a.: Simon Schama: Overvloed en onbehagen. De Nederlandse cultuur in de 
Gouden Eeuw. Amsterdam 1988.
24 Vgl. etwa Martin Luther: Warnung an seine lieben Deutschen (1531). In: Martin Luther: 
Werke. Hrsg. von Arnold E. Berger. Leipzig, Wien o.J. [um 1917], 3 Bde. Hier: Bd. 3, S. 
189-242.
25 Thomas Mann: Deutschland und die Deutschen. In: Thomas Mann: Essays. Bd. 2: Politi­
sche Reden und Schriften. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von Hermann Kurzke. 
Frankfurt/M. 1977 (= Fischer Taschenbücher 1907), S. 281-298.
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Das auf den jeweiligen Nachbarn bezogene dazugehörige Fremdbild ist in 
der Frühen Neuzeit noch nicht sonderlich ausgeprägt. Die Niederländer 
nehmen die Deutschen kaum zur Kenntnis; die deutschen Lande gelten ih­
nen, zumal diese dem Hexenwahn ergeben sind, durchweg als rückständig. 
Die Deutschen dagegen bewundern die wirtschaftlich und kulturell weit 
überlegenen Niederländer und verehren sie blind. Sie betonen immer wie­
der die enge Verwandtschaft mit ihnen, in der Hoffnung, deren politische 
und kulturelle Errungenschaften gleichsam automatisch auf die deutschen 
Verhältnisse übertragen zu können. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht eine 
Aussage des gelehrten Polyhistors Daniel Georg Morhof aus dem Jahre 
1682, der das Deutsche als jüngere Mundart des Niederländischen ansieht:
Die Poeterey der Niederländer [...] ist von der Teutschen nicht un­
terschieden/ ja  sie ist selbst Teutsch/ und die Wörter dieser Spra­
che/ haben mehr von dem alten Teutschen/ als irgend eine andere.
Die Hochteutsche ist gegen sie ein gar neuer Dialectus.26
Was die Deutschen an den Niederländern schätzen ist eben das, was ihnen 
selber abgeht, die staatliche Einheit und das Bewußtsein einer eigenen kul­
turellen Identität.
Um 1750 macht sich erstmals ein Umschlag bemerkbar im Wechselbezug 
der deutsch-niederländischen Fremdbilder und der ihnen zugrunde liegen­
den Selbstbilder. Die deutschen Lande haben mittlerweile zu einer ge­
meinsamen kulturellen Identität gefunden; die Kulturnation ist da, was das 
deutsche Selbstwertgefühl stärkt. Die Niederlande befinden sich zur selben 
Zeit in einer Phase des wirtschaftlichen wie des kulturellen Niedergangs. 
Die Zeichen der Zeit werden dort nicht mehr erkannt: während die Deut­
schen zukunftssicher auf Manufakturen als Wegbereiter der Industrialisie­
rung setzen, sonnen die Niederländer sich im Glanz der untergehenden 
Weltmacht. Statt zu produzieren, konsumieren sie nur; sie werden zu Ren­
tiers.
26 Daniel Georg Morhof: Unterricht von der teutschen Sprache und Poesie. Herausgegeben 
von Henning Boetius. Bad Homburg v.d.H., Berlin, Zürich 1969 (= Ars poetica. Texte 1), S. 
131.
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Der alte deutsche Minderwertigkeitskomplex den Niederländern gegen­
über schlägt in ein Überlegenheitsgefühl um. Die einst bewunderte, selbst­
bewußte Bürgerlichkeit wird jetzt, vor der Kulisse der vergangenen Größe, 
als Provinzialismus, der Geschäftssinn als bornierter Krämergeist gedeutet. 
Der Niederländer wird aus deutscher Sicht zur Karikatur seines einstigen 
Selbst; der wendige Kaufmann wird zum kalten, schwerblütigen Phlegma­
tiker, der nur in den seltensten Momenten über sich hinaussteigt, zum In­
begriff der Langeweile und der Trägheit; sein Land wird zur Heimstätte des 
Philisters, des mitleidig belächelten Antipoden romantischer Wirklich­
keitsbewältigung, der nur auf vordergründige Nützlichkeit sieht und dem 
jegliches Gespür für Höheres abgeht.
Die Zahl der Beispiele für das eben skizzierte neue deutsche Niederlande- 
Bild ist Legion. Von dem Dichter Nikolaus Lenau etwa, der sich 1832 ei­
nige Tage in den Niederlanden aufhielt auf der Durchreise nach Amerika, 
ist die briefliche Äußerung überliefert, daß das Meer sehr viel wärmer sei 
als die kalten Holländer27 und daß es in Holland schöne Kühe und schöne 
Mädchen gebe, was "in puncto des Witzes" einerlei sei.28 Auch Heinrich 
Heine griff immer wieder den angeblichen Phlegmatismus der Niederlän­
der und die Langeweile, die ihre Lebenswelt ausmache, auf. Im zweiten 
Buch Zur Geschichte der Religion und der Philosophie in Deutschland 
heißt es z.B., daß der Vater von Spinozas Braut wegen politischer Vergehen 
in den Niederlanden gehenkt worden sei, worauf Heine fortfährt:
27 Nikolaus Lenau an Emilie und Georg von Reinbeck, Amsterdam 25.7.1832. In: Nikolaus 
Lenau: Werke und Briefe. Bd. 5: Briefe 1812-1837. Tl. 1: Text. Hrsg. v. Hartmut Steinecke 
und Andräs Vizkelety in Zusammenarbeit mit Norbert Otto Eke und Karl Jürgen Skrodzki. 
Wien, Stuttgart 1989, S. 214-216. Hier: S. 216: "Die Wirkung des Meeres auf mein Gemüth 
ist vielleicht dadurch am besten vorbereitet, daß ich früher durch diese leblosen, gleichgül­
tigen Holländejr] passirt bin. Das Meer muß unendlich lebendiger und wärme[r] sein als die­
se Menschen".
28 Nikolaus Lenau an Karl Mayer, Im Schiff ‘Baron van der Kapellen’, Rhede von Texel, 
1.8.1832. Ebd., S. 226-227. Hier: S. 226: "Ams[terda]m hat mir wenig gefallen. Die Häu­
ser sind alle sehr klein (schmal) so daß eine Amsterdamerstrasse aussieht, wie grobe, ge­
schmacklose Mosaik. Und die Windmühlen! Holland hat sehr schöne Mädchen und sehr 
schöne Kühe, was übrigens ziemlich auf Eins hinausläuft, (in puncto des Witzes) Die 
Holländer sind strenge Kaufleute, aber gefällig u. artig". Zu Lenaus Niederlande-Bild vgl. 
auch: Guillaume van Gemert: "Ach, wie schläfrig ist die Gegend". Lenau in den Niederlan­
den. In: Lenau-Forum 19 (1993), S. 7-35.
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Und nirgends in der Welt wird man schlechter gehenkt wie in den 
Niederlanden. Ihr habt keinen Begriff davon, wie unendlich viele 
Vorbereitungen und Zeremonien dabei stattfinden. Der Delinquent 
stirbt zugleich vor langer Weile, und der Zuschauer hat dabei hin­
längliche Muße zum Nachdenken.29 
Alles Niederländische gilt aus deutscher Sicht fortan als rückständig. Im­
mer wieder wird in diesem Zusammenhang das angebliche Heine-Wort 
herbemüht, daß man, wenn die Welt untergehe, sich in die Niederlande be­
geben solle, weil dort eben alles fünfzig Jahre später geschehe. 
Mustergültig wird das neue deutsche Niederlande-Bild in aller Ausführ­
lichkeit und mit einem genußvoll-ironischen Blick für das charakteristische 
Detail evoziert im Holland-Buch des Philosophen Ludolf Wienbarg von 
1833. Wienbarg gewahrt im Nachbarland überall spießigen Provinzialis­
mus und verquere Verschrobenheiten, die, weil er sie mit unverhohlenem 
deutschen Überlegenheitsgefühl analysiert und kommentiert, gerade in ih­
rer angeblichen Rückständigkeit komisch wirken.30 Eine Kostprobe möge 
hier genügen. Wienbarg schildert einen Besuch in Delft, wo sich die Grab­
stätten der Oranier befinden, was der Stadt eine Symbolfunktion im Hin­
blick auf das niederländische Selbstverständnis verleiht:
Delft ist die todteste Stadt von Holland. Es wohnen allerdings vie­
le reiche Mijnheers darin, die von den Renten eines Vermögens le­
ben, das ihre Vorväter meistens aus Indien sich holten. Aber sie hal­
ten sich mäuschenstill hinter den Vorhängen ihrer Häuser, das 
größte irdische Glück, dem sich der reich gewordene Holländer 
überläßt. Ein Capital in der Bank und ein Haus in Delft, seufzte der 
Holländer, der mich, als wir aus der Scheute gestiegen, noch durch 
einige Straßen begleitete; er trug einen abgeschabten Rock und sah 
fast ruinirt, aber glücklich aus, als er dies sagte.31
29 Heinrich Heine: Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland. In: Ders.: 
Sämtliche Schriften in zwölf Bänden. Hrsg. v. Klaus Briegleb. Hier: Bd. 5. München, Wi­
en 1976 (= Reihe Hanser 220/5), S. 505-641. Zitat: S. 563.
30 Zu Wienbargs Holland-Buch vgl. Timon Hommes: Holland im Urteil eines Jungdeut­
schen. Beitrag zur Kenntnis der geistigen Beziehungen zwischen Holland und Deutschland 
anläßlich des Wienbargschen Buches: Holland in den Jahren 1831 und 1832. Amsterdam 
1926.
31 Ludolf Wienbarg: Holland in den Jahren 1831-1832. Hamburg 1833. 2 Tie, in einem Bd. 
Hier: Tl. 1, S. 149-150.
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Zur selben Zeit, als das deutsche Niederlande-Bild sich in sein Gegenteil 
verkehrt, lernt der Niederländer die Deutschen schätzen, zumal wegen des 
großen Gelehrtenfleißes und der gediegenen Gelehrsamkeit, die er jenseits 
der Grenze beobachtet. Mit der deutschen idealistischen Philosophie, die 
sich, aus seiner pragmatischen Position gesehen, in allzu hohe Abstraktio­
nen versteigt, kann er allerdings wenig anfangen. Das niederländische 
Deutschland-Bild ist aber gespalten, denn der bewunderte deutsche Ge­
lehrte tritt in den Niederlanden kaum je leibhaftig in Erscheinung; dafür 
aber umso intensiver der sogenannte "Hannekemaaier", der arme deutsche 
Tagelöhner, der sich und seiner Familie innerhalb von wenigen Monaten in 
den Niederlanden den Lebensunterhalt verdiente, um wieder in die Heimat 
zurückzukehren. Auf ihn blickten die Niederländer bestenfalls mitleidig 
herab, wenn er ihnen nicht gar als Inbegriff der Tölpelhaftigkeit und der 
Grobschlächtigkeit galt.32
Die alten deutsch-niederländischen Fremdbilder wirken bis heute - relativ 
harmlos in der Regel - nach: Wenn der heutige deutsche Besucher der Nie­
derlande diese, bewußt oder unbewußt, als eine putzige, aber auch etwas 
verschrobene deutsche Provinz einstuft, in der eine komische Mundart des 
Deutschen gesprochen werde, so tradiert sich unterschwellig die Vorstel­
lung der ins Philisterhafte verkehrten Bürgerlichkeit fort. Wenn anderer­
seits der Niederländer das selbstsichere, aber aus seiner Sicht auch etwas 
forsche Auftreten der Deutschen als Arroganz empfindet, sich über den 
deutschen Umgang mit Amtsbezeichnungen und akademischen Titeln lu­
stig macht und diesen als Imponiergehabe deutet, so verkennt er den höfi­
schen, auf Repräsentation angelegten Grundzug deutschen Wesens. 
Weniger harmlos als dieses Zusammenspiel von zählebigen Selbst- und 
Fremdbildern hat sich ein Moment ausgewirkt, das seit dem frühen 19. 
Jahrhundert auf beiden Seiten hinzutrat: die Nationalidee bzw. das auf­
kommende Nationalbewußtsein. Das deutsche Nationalbewußtsein des 19. 
Jahrhunderts ist vorwärtsgewandt und zukunftsorientiert; es sah in einer 
Zeit, als es den deutschen Einheitsstaat noch nicht gab, auf künftige natio­
nale Größe. Hegels Ausführungen über die Bedeutung des deutschen
32 Vgl. Woordenboek der Nederlandsche Taal. Bd. 5. 's-Gravenhage, Leiden 1900, Sp. 2108- 
2109. In voce: "Hannekemaaier". Sp. 2109: "2) Bij uitbreiding. Lompe, plompe kerel; dom­
me, ongemanierde, onbeschofte gast; botterik; plompaard".
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Yolksgeistes sowie die geschichtliche Aufgabe der nordischen Völker33 und 
Fichtes auf Stärkung des deutschen Selbstwertgefühls angelegte Reden an 
die deutsche Nation34 bestätigen dies bloß. Zu den Garanten der künftigen 
Realisierung der Utopie des nationalen Einheitsstaates und des Aufstiegs in 
den Weltmachtstatus zählten nicht zuletzt preußische Militärtugenden.
Das niederländische Nationalbewußtsein, das sich im 19. Jahrhundert kon­
stituierte, war, anders als das deutsche, rückwärtsgewandt: es orientierte 
sich wesentlich an der glorreichen Vergangenheit des 16. und 17. Jahrhun­
derts. Es griff die Gründungsmythen der jungen niederländischen Repu­
blik, den Batavermythos und den vom zweiten Israel, wieder auf.35 Als Na­
tionaltugenden werden Freiheitlichkeit und Heroismus im Kampf gegen 
jegliche Art von Unterdrückung apostrophiert. Der Aufstand gegen Spani­
en wurde zum "Tachtigjarige Oorlog", zu einem regelrechten Krieg von 
nicht weniger als achtzig Jahren, hochstilisiert und die Zeit der wirtschaft- 
lich-kulturellen Hochblüte zur "Gouden Eeuw", d.h. zum Goldenen Zeital­
ter, verklärt. Daß ein solches nationales Selbstbild angesichts der damali­
gen politischen Bedeutungslosigkeit der Niederlande unrealistisch, unhalt­
bar und wirklichkeitsfern war, drang nicht ins Bewußtsein.
Mit dem deutschen Einfall in die Niederlande im Mai 1940 und der an­
schließenden fünfjährigen Besetzung kollidierten die deutschen und die 
niederländischen National Vorstellungen in eklatanter Weise. Während die 
Nationalsozialisten auf bestem Wege zu sein schienen, Deutschland zum
33 Vgl. etwa: Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Grundlinien der Philosophie des Rechts oder 
Naturrecht und Staatswissenschaft im Grundrisse. Mit Hegels eigen-händigen Notizen und 
den mündlichen Zusätzen. Frankfurt/M. 1986 (= Werke 7; Suhrkamp Taschenbuch Wissen­
schaft 607), S. 511, § 358: "Aus diesem Verluste seiner selbst und seiner Welt und dem un­
endlichen Schmerz desselben, als dessen Volk das israelitische bereitgehalten war, erfaßt der 
in sich zurückgedrängte Geist in dem Extreme seiner absoluten Negativität, dem an und für 
sich seienden Wendepunkt, die unendliche Positivität dieses seines Innern, das Prinzip der 
Einheit der göttlichen und menschlichen Natur, die Versöhnung als der innerhalb des Selbst­
bewußtseins und der Subjektivität erschienenen objektiven Wahrheit und Freiheit, welche 
dem nordischen Prinzip der germanischen Völker zu vollführen übertragen wird".
34 Johann Gottlieb Fichte: Reden an die deutsche Nation. In: Fichtes Werke. Hrsg. v. Imma­
nuel Hermann Fichte. Bd. 7: Zur Politik, Moral und Philosophie der Geschichte. Berlin 
1971, S. 257-516.
35 Vgl. dazu u.a. Joost Kloek, Wijnand Mijnhardt: 1800. Blauwdrukken voor een samenle- 
ving. Den Haag 2001 (= Nederlandse cultuur in Europese context), S. 213-242.
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Großmachtrang zu verhelfen, erwies sich das niederländische nationale 
Selbstbild als unhaltbar, ja  es brach zusammen: zu einem allumfassenden, 
heroischen Kampf gegen den Unterdrücker kam es nicht, es ließ sich durch­
aus auch Kollaboration beobachten, und sogar die angebliche alte Freiheit- 
lichkeit vermochte den Zusammenhalt der Nation in deren damaliger exi­
stentieller Notlage nicht zu retten. Sich dies einzugestehen und sich damit 
abzufinden, fiel damals und fällt nach wie vor den Niederländern schwer. 
Da hilft im Grunde nur die Flucht nach vorne: sich selber auf lange Sicht 
die Opferrolle überzustülpen und den bösen ändern zum schlechthin Sün­
denbock zu machen.
Zur längst fälligen Hinterfragung des unrealistischen Selbstbildes ist es in 
den Niederlanden, im größeren Umfang jedenfalls, nach wie vor nicht ge­
kommen. Der Verlust bzw. die Abnabelung der Kolonien und die damit ver­
bundene Aufarbeitung der Kolonialpolitik hat das niederländische nationa­
le Selbstbild nur mehr fragwürdiger gemacht. Die Deutschen sind den Nie­
derländern in der Aufarbeitung und damit im Prozeß der Bewältigung ihrer 
schmerzvollen Vergangenheit um vieles voraus. Da ist es umso peinlicher, 
daß sie nach wie vor, auch noch fast sechs Jahrzehnte nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs, da auf beiden Seiten die unmittelbar Beteiligten nahe­
zu ausnahmslos weggestorben sind, für die Niederländer die Rolle des Sün­
denbocks zu übernehmen haben, ohne daß diese sich der eigenen Vergan­
genheit vorbehaltlos stellen.
Nationen gründen auf Mythen; sie leben dank hochgestochener Selbstbil­
der und in Vorurteilen verwurzelter Fremdbilder. Ihr Zusammenhalt ist ein 
Konstrukt aus Abgrenzung, Ausgrenzung und Tabuisierung. Regionen da­
gegen leben aus der fraglosen Selbstverständlichkeit der Zusammen­
gehörigkeit seit eh und je, auch dort, wo momentan Nationalgrenzen sie 
durchschneiden. Das Unheil, das das Nationaldenken stiftete, kann nur 
durch die Orientierung an der Region abgebaut und endgültig überwunden 
werden. Das künftige vereinigte Europa wird ein Europa der Regionen sein, 
das die alten National Vorstellungen ad acta gelegt hat. Unterbleibt eine sol­
che Bereinigung, so wird das gemeinsame europäische Haus nie über die 
Utopie hinauskommen. Die Regionen aber, zumal die grenzüberschreiten­
den, können die Bereinigung zweifellos am wirksamsten anbahnen.
Im Bereich der deutsch-niederländischen Verständigung tun sich ungeahn­
te Möglichkeiten auf für Regionen wie die Niederrheinlande. Die Region
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an Rhein und Maas wird zwar von relativ jungen Nationalgrenzen zerteilt, 
sie empfindet aber nach wie vor die alten Gemeinsamkeiten in Sprache und 
Geschichte. Der deutsche Fachmann für Niederrheinisches, Hanns Dieter 
Hüsch, bescheinigt dem deutschen Niederrheiner klipp und klar "einen fast 
schon niederländischen Kopf":
Da steht er [gemeint ist der Niederrheiner], unbeweglich, weil un­
beholfen, im Rücken die ewigen Feuer der Hochöfen vom anderen 
Ufer und vor sich die letzten schwarz-weißen Kühe, verkrüppelte 
Weidenbäume und überall Grünspankirchturmspitzen. Ein wenig 
abwesend, aber nicht wenig misstrauisch steht er da, den fast schon 
niederländischen Kopf voller Erinnerungen und Geschichten [,..]36
Am Niederrhein sollten sich Deutsche und Niederländer tatsächlich das 
Gesicht zuwenden und nicht mit dem Rücken zueinander stehen. Daß der 
Deutsche dort die Hochöfen im Rücken hat, wie Hüsch es formulierte, und 
der Niederländer die holländische "Randstad", so möchte ich hinzufügen, 
soll recht sein. Auf beiden Seiten waren und sind die Teile des alten Nie­
derrheins ohne weiteres peripher, jedenfalls vom jeweiligen Zentrum aus 
gesehen, ob dies die Machtzentren der alten niederländischen Republik und 
des alten Preußen waren oder die heutige "Randstad" mit dem Regierungs­
sitz Den Haag und die junge Bundeshauptstadt Berlin. Darüber hinaus sind 
beide Teile wesentlich geprägt vom Katholizismus in einem vorwiegend 
protestantischen Umfeld. Verwandtes sollte hier eher verbinden, als daß 
staatlich Verordnetes trennte.
Die Verwandtschaft hat sich längst bewährt. Sogar in Krisenzeiten, 
während des Zweiten Weltkrieges und in der Zeit der Besetzung der Nie­
derlande, wurden die Beziehungen hier, in den Grenzregionen am Nieder­
rhein, wie selbstverständlich weitergepflegt. Peter Hintzen, der aus Den 
Haag gebürtig ist, seine Kindheit aber großenteils in Beek bei Nijmegen 
verlebte, hebt in seinem Deutschland-Buch von 1996 mit dem vielsagen­
den Titel Duitsland, bewogen hart van Europa nicht nur den erstaunlichen 
Sachverhalt hervor, daß der bereits erwähnte alte Grenzpfosten im Keteldal
36 Hanns Dieter Hüsch: Überall ist Niederrhein. Es lebe die Hetter! Mit Fotos von Hans Gla- 
der und Aquarellen von Hein Driessen. Duisburg 1997, S. 9.
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bei Beek mit der Freundschaftsaufschrift, den Krieg, symbolträchtig ge­
nug, unbeschadet überstand,37 er tut auch dar, daß hier mancher deutsche 
Niederrheiner die Widersprüche, in die ihn das Hitlerregime trieb, aus der 
Verwurzelung in der gemeinsamen, deutschniederländischen Region zu 
überwinden versuchte. Aufschlußreich ist Hintzens Geschichte vom deut­
schen Bauern, der damals auf beiden Seiten der Grenze Land und Ge­
schwister hatte und sein Bestes tat, jeweils auf seine Weise mit dem Un­
ausweichlichen zurechtzukommen:
Nach dem deutschen Einfall redeten wir mit dem bereits vorher er­
wähnten Bauern, wenn er sein Pachtland auf der niederländischen 
Seite beackerte. Er belustigte uns, indem er über Hitler-Deutsch- 
land spottete. Seine Söhne waren in der Hitler-Jugend, da komme 
man eben nicht umhin, er aber sei ein Gegner der Naziideologie. 
Wir fragten uns schon: ‘Was wird er auf der anderen Seite der 
Grenze sagen?’. [...]
Die Befreiung kam. Der Bruder unseres Bauern war Niederländer. 
Er war auf einmal ein wichtiger Mann in der ehemaligen Unter­
grundbewegung, die jetzt als Interimspolizei auftrat. Selbstver­
ständlich ein ‘guter Patriot’.
Als die Befreiungsarmeen heranrückten, wurde von Maastricht bis 
hinter Nijmegen heftig gekämpft. Riesige Friedhöfe, auf denen 
viele amerikanische Soldaten ruhen, legen davon Zeugnis ab. Un­
ser Bauer erzählte uns, daß er den heranrückenden Amerikanern 
den Weg gezeigt hatte zu der Stelle, an der die Deutschen sich ein­
gegraben hatten. Blutjunge Kerle seien die Soldaten gewesen, sag­
te er. Sie hätten geflennt vor Angst, aber tapfer gekämpft.38 
------------------------------------------
37 Hintzen: Duitsland, S . U .
38 Ebd., S. 10-11. Die deutsche Übersetzung stammt vom Verfasser. In der niederländischen 
Originalfassung lautet die Stelle: "Na de Duitse inval spraken we de eerder genoemde boer 
wanneer die zijn pachtland aan de Nederlandse kant kwam bewerken. Hij vermaakte ons 
met zijn spot over Hitler-Duitsland. Zijn zoons waren lid van de Hitlerjugend, maar dat was 
onvermijdelijk en hij was tegen de naziideologie. Wij vroegen ons echter wel af: ‘Hoe praat 
hij nu aan de andere kant?’ [...] De bevrijding kwam. De broer van onze boer was Neder­
lander. Hij was opeens de grote man in de BS (Binnenlandse Strijdkrachten). Natuurlijk een 
‘goede vaderlander’! Toen de bevrijdingslegers oprukten, werd er van Maastricht tot voor­
bij Nijmegen hard gevochten. Enorme begraafplaatsen waarop vele Amerikaanse jongens 
liggen, getuigen hiervan. Onze boer vertelde ons dat hij de oprukkende Amerikanen de weg 
gewezen had naar de plek waar de Duitsers zich hadden ingegraven. De soldaten waren 
piepjonge ventjes, zei hij. Ze hadden gegriend van angst, maar dapper gevochten".
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Die alte Verbundenheit der Gebiete zwischen Rhein und Maas auf beiden 
Seiten der heutigen Nationalgrenze sollte für die Zukunft zunutze gemacht 
werden. Dabei wäre meines Erachtens verstärkt bei den Gemeinsamkeiten 
der Region, des Niederrheins eben, anzusetzen. Von solchen Gemeinsam­
keiten her, die jeder ja  individuell verspürt, wäre wohl am ehesten eine vor­
urteilslose Begegnung von deutschen und niederländischen Niederrheinern 
anzunehmen. Dabei sollte nicht primär der Umgang mit dem Zweiten Welt­
krieg und dessen Folgen für beide Völker thematisiert werden, da das den 
Niederländer leicht in seiner vermeintlichen Opferrolle und im Sünden- 
bock-Denken bestätigen könnte, was ihn daran hindern würde, sein natio­
nales Selbstbild zu hinterfragen. Vielmehr sollten die Selbstverständlich­
keit der Begegnung, die Entdeckung der offenkundigen Gemeinsamkeiten 
und das Gefühl der Wesensverwandtschaft ihn dazu bewegen, umzudenken 
und sein Selbstbild wie sein Deutschlandbild zu revidieren.
Von Regionen wie dem Niederrhein aus könnte das Umdenken sich wie ein 
Ölfleck über beide Länder verbreiten und so könnte die Region, indem sie 
von ihrem innersten Wesen aus die deutsch-niederländische Verständigung 
fördert, in der Mikrostruktur mitbauen an dem großen Versprechen der Zu­
kunft, dem gemeinsamen europäischen Haus. Zu dieser Aufgabe, die zu­
gleich eine Herausforderung ist, befähigt sie ihre Vergangenheit und ver­
pflichtet sie die Perspektive, die sie ihren Bewohnern schuldet. An den 
Niederrheinlanden könnte sich so, wie an kaum einer anderen Region im 
deutsch-niederländischen Grenzbereich bewahrheiten, daß Europas Zu­
kunft bei den Regionen beginnt, weil sie verbinden können, was Nationen 
trennen; an den Niederrheinlanden könnte sich so zudem zeigen, - und das 
sei hier vor historischen Vereinen eigens hervorgehoben - daß der Blick in 
die Vergangenheit durchaus zukunftsträchtig zu sein vermag.
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